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In seinem umfangreichen Werk Täler voller
Wunder untersucht Philipp Zwyssig die viel-
fältigen Beziehungen zwischen Rom als Zen-
trum der katholischen Christen und den loka-
len Kultgemeinschaften im rätischen Alpen-
raum des 17. und frühen 18. Jahrhunderts.
Die leicht überarbeitete Berner Dissertation
ist Teil eines Forschungsprojekts, welches die
neuere Konfessionalisierungs- und Katholi-
zismusforschung mit der Außenbeziehungs-
forschung zusammenführt. Zentral ist der Be-
griff der Verflechtung in einem auch über per-
sonale Netzwerke hinausgehenden Sinn. Um
es gleich vorwegzunehmen: Bezüglich Quel-
lenarbeit, sorgfältiger Ausführung und diffe-
renzierter Argumentation erreicht die Studie
ein hohes Niveau. Das untersuchte Fallbei-
spiel der Drei Bünde (des heutigen Schwei-
zer Kantons Graubünden) mit ihren südli-
chen Untertanengebieten (der heutigen italie-
nischen Provinz Sondrio) eignet sich gut für
das Unterfangen. Gemeinden und gemeinde-
ähnliche Verbände besaßen hier viel politi-
sches Gewicht, auch bei konfessionellen Fra-
gen. Entsprechend wurde der Bündner Frei-
staat zu einem protestantisch-katholischen
Flickenteppich. Während die Protestanten im
herrschenden Landesteil in der Mehrheit wa-
ren, blieben die Untertanen im Veltlin mit
Chiavenna und Bormio katholisch. Als kon-
fessioneller Grenzraum rückte das Gebiet in
der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs in den
Fokus der europäischen Politik. 1620 fiel das
Veltlin von den Drei Bünden ab, um 1639 un-
ter veränderten Bedingungen wieder zu ih-
nen zurückzukehren.

1621 rief der Papst per Dekret die „rätische
Mission“ des Kapuzinerordens ins Leben, die
den Protestantismus in diesem „Tor zu Itali-
en“ zurückdrängen sollte und zu einem Pres-
tigeprojekt der neuen Kurienkongregation de
Propaganda Fide wurde. Die Bilanz fiel al-
lerdings durchwachsen aus: Die Rekatholisie-

rung protestantischer Gemeinden misslang;
daher zog sich die Mission in der Jahrhun-
dertmitte in katholische Gemeinden zurück,
wo sie der religiösen Kultur dann starke Im-
pulse verlieh. Solche großräumigen Bezie-
hungsphänomene werden im ersten Haupt-
teil der Studie thematisiert unter dem Ti-
tel „Translokaler Katholizismus: Akteure und
kommunikative Praktiken“ (S. 35–156). Der
zweite Hauptteil trägt den Titel „Barocke
Gnadenlandschaften: Aneignungen und Deu-
tungen eines konfessionellen Grenzraums“
(S. 157–296) und richtet den Blick auf die so-
ziale Praxis vor Ort. Mit Verweis auf kon-
struktivistische Raum- und Landschaftstheo-
rien analysiert der Autor die Sakralisierung
der alpinen Umwelt vor allem durch eine auf-
wändige Bautätigkeit. „Die Missionare gin-
gen davon aus, dass das bloße Betrachten
prunkvoll gestalteter und schön geschmück-
ter Gotteshäuser eine tiefe Frömmigkeit be-
wirken müsse. Sie nahmen an, mit der alpinen
Umwelt als Kontrast würden die opulenten
Kirchen und Kapellen bei den Menschen ge-
radezu einen überwältigenden Eindruck hin-
terlassen und sie in ihrem Innersten bewe-
gen. Im ästhetischen Erlebnis sahen sie da-
her einen Angriffspunkt für die Vermittlung
nachtridentinischer Frömmigkeitsideale und
Glaubensinhalte.“ (S. 234)

Der dritte und letzte Hauptteil der Stu-
die heißt: „Ökonomien des (Un)Heils: Reli-
giöse Erfahrungswelten und Ambivalenzen
im Umgang mit dem Sakralen“ (S. 297–384).
Hier geht es nun um die zahlreichen als Wun-
der identifizierten Erscheinungen. Sie kon-
zentrierten sich an den Gnaden- und Wall-
fahrtsorten, die auch in kartografischer Über-
sicht zusammengestellt sind. Erzählt werden
etwa die Vorgänge rund um den seligen Lu-
igi Gonzaga (1568–1591) und die Heilkraft
seines Lampenöls. Die Lebensgeschichte die-
ses Jesuiten wies keine Berührungspunkte mit
dem rätischen Alpenraum auf. Der Kult, der
sich seit 1607 am kleinen Ort Sazzo im Velt-
lin entwickelte, begann mit der gedruckten
Vita, die dem Vizepfarrer relativ zufällig in
die Hände fiel. Er war von Luigi derart be-
geistert, dass er handschriftliche Kopien unter
seinen Pfarrkindern verteilte und ihnen den
eben erst selig Gesprochenen für ihre Anlie-
gen empfahl. Schon wenige Monate später er-
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eignete sich das erste „Wunder“, das auf Lu-
igis Vermittlung zurückgeführt wurde: Eine
Jugendliche, die im Sterben lag, erlangte nach
einem Gelübde schnell ihre Gesundheit. Die
Verehrung des neuen Hoffnungsträgers nahm
damit in der Bevölkerung zu. Der Pfarrer be-
schaffte ein Luigi-Gemälde, kurz darauf ka-
men Reliquien dazu. Jetzt pilgerten Hunderte
von Menschen in ganzen Prozessionen nach
Sazzo, um vor dem Bild und den Reliquien
zu beten. Zum Zentrum des Kults wurde aber
das Öl der Lampe vor dem Luigi-Bild, galt
es doch bald als eigentliches, vielfach nach-
gefragtes Heil- und Wundermittel. Der Gna-
denort Sazzo ist auch deshalb ein bemerkens-
wertes Beispiel für den Einfluss der Laien
auf die nachtridentinische Religiosität, „weil
kirchenrechtlich gesehen die dort praktizierte
Verehrung noch Jahrzehnte nach der Ausstel-
lung des Bildes nicht offiziell anerkannt war“
(S. 342).

Die Studie von Philipp Zwyssig enthält ge-
rade im dritten Hauptteil mehrere interes-
sante und sorgfältig recherchierte Geschich-
ten dieser Art. Weil sie zusammenhängen-
de Kultentwicklungen anschaulich vor Au-
gen führen, hätte man von der Erzählökono-
mie her überlegen können, sie an den Anfang
zu stellen. So wären die analytischen Passa-
gen der ersten Hauptteile, die mit vielen Ein-
zelbeispielen argumentieren, wohl eingängi-
ger geworden. Auch stellt sich die Frage, ob
die Begründung des gewählten großräumi-
gen Ansatzes mit der lokalistischen Perspek-
tive der bisherigen Literatur nötig und ge-
rechtfertigt ist. Dass die missionierenden Ka-
puziner Italiener und (vorerst) keine Einhei-
mischen waren, ist ja seit jeher bekannt. Die
angeführten „lokalistischen“ Autoren (Ran-
dolph C. Head, Ulrich Pfister) haben einen
anderen Untersuchungsbereich gewählt, den
Außeneinfluss aber nicht bestritten (S. 35).
Umgekehrt könnte man Zwyssig vorhalten,
dass er den Einfluss in bestimmten Punkten
überzeichnet. So suggeriert er, die auf italieni-
schem Substrat basierenden rätoromanischen
Schriften der Kapuziner hätten die Gramma-
tik und Orthographie dieser Kleinsprache we-
sentlich geprägt (S. 63). Das ist eine Frage für
Linguisten. Die von mir konsultieren Spezia-
listInnen finden die These in dieser Form un-
realistisch.1

Zwyssigs Ansatz ist auch ohne solche aka-
demischen Nebengeräusche sehr produktiv.
Indem er die backstage stories der römi-
schen Amtskirche und ihren Institutionen
und Netzwerken rekonstruiert, eröffnet er aus
Bündner Sicht einen neuen Wissenshorizont.
Er kann damit einerseits die zunehmende An-
bindung an den „langen Arm Roms“ detail-
liert nachweisen. Gleichzeitig erhält er Ein-
sicht in die Vielfalt und Eigendynamik des
nachtridentinischen Katholizismus. Obwohl
die gängige These der protestantischen Kri-
tik als Antrieb für die barocke Religiosität hier
naheliegend gewesen wäre, lenkt er den Blick
auf interne Gründe: „Verschiedene Gruppie-
rungen, allen voran die unterschiedlichen Or-
densgemeinschaften, sahen sich in einen ve-
ritablen Konkurrenzkampf um die Gunst der
Gläubigen verwickelt und versuchten die-
se mit jeweils eigenen Heilsmitteln an sich
zu binden. Unter diesen Voraussetzungen
herrschte ein gewisser Zwang zur Rücksicht-
nahme auf die Bedürfnisse der Laien, weshalb
diese indirekt einen nicht zu unterschätzen-
den Einfluss auf die Ausgestaltung der kirch-
lichen Kultlandschaft ausübten.“ (S. 381)

Führte die Dynamik auch zu einer flächen-
deckenden Sakralisierung der alpinen Land-
schaft? „Das Heilige Land in den Alpen: Wo
das Heilige heimisch ist“ – was soll man von
diesem Untertitel mit geradezu touristischer
Resonanz halten? (S. 264) Ist ein derart mar-
kiertes Gebiet eine ernstzunehmende Kon-
kurrenz zum Heiligen Land Tirol? Im Unter-
schied zum östlichen Nachbarn hat sich in
Katholisch Bünden meines Wissens keine sol-
che Bezeichnung etabliert. Wir müssen also
die sachliche Fundierung der historischen Zu-
schreibung prüfen. Mit der Untersuchung der
forcierten Sakralisierungsanstrengungen und
der dokumentierten Vervielfältigung heiliger
Orte in Form von Kirchen, Kapellen, Kalvari-
enbergen, Bildstöcken und Feldkreuzen trifft
die Studie sicher einen wichtigen Punkt. Doch
gilt es die Relationen zu wahren. Der sakrali-
sierte Raum umfasste im 17. und frühen 18.
Jahrhundert nur einen inneren Teil der Land-
schaft. Zwar wurden auch gewisse Alpwei-

1 Vgl. Matthias Grünert, Ils sursilvan el contact cul ta-
lian. Consideraziuns generalas ed ina documentaziun
davart il 17avel ed il 18avel tschentaner, in: Annalas de
la Societad Retorumantscha 125 (2012), S. 47–106.
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den (mit neuen Kapellen) einbezogen, nicht
aber die Wälder und vor allem die weitläufi-
ge Gipfelregion. Das 1704 bei Dalò über Chia-
venna errichtete Kreuz ist kein eigentliches
Gipfelkreuz, wie der Autor schreibt (S. 162),
sondern ein relativ siedlungsnahes Denkmal.
Die Gipfelregion liegt in dieser Gegend tau-
send oder sogar zweitausend Meter höher.
Diese oberste Region wurde allgemein erst
seit dem 19. Jahrhundert mit christlichen Zei-
chen besetzt. Es wäre ein interessantes Un-
terfangen, diese weitere „Sakralisierung“ von
ihrer religiösen und alpinistischen Motivati-
on her so detailliert zu untersuchen, wie es
Zwyssig für seine Periode tut.

Ein letzter Punkt bezieht sich ebenfalls auf
die moderne Reinterpretation der Alpen. Bei
der Frage der Wiederbelebungswunder totge-
borener Kinder zwecks katholischer Taufe re-
kurriert Zwyssig auf den „im ganzen Alpen-
raum“ verbreiteten Volksglauben. Dieser ge-
he aus den Sagen über arme Seelen, wütende
Heere, Nachtvolk usw. hervor (S. 346). Solche
Sagen lassen sich tatsächlich gut fassen, aber
meistens in Sammlungen, die im 19. und 20.
Jahrhundert unter dem Einfluss der romanti-
schen Schule produziert wurden. Der roman-
tische Blick brachte zugleich eine Engführung
auf Bergebiete, „wo keine falsche Aufklärung
eingegangen oder ihr Werk ausgerichtet hat“,
wie Jacob Grimm 1811 schrieb. Da ruhe noch
ein Schatz von „vaterländischer Gewohnheit,
Sage und Gläubigkeit“.2 Weshalb sollten sich
die früheren populären Vorstellungen im fla-
chen Land aber grundsätzlich von denjenigen
im Bergebiet unterschieden haben?

Dem Buch als Ganzem tun diese offenen
Fragen wenig Abbruch. Es ist ein wichtiger
Beitrag zur bündnerisch-veltlinischen Regio-
nalgeschichte und ein spannender Input für
die internationale Forschungsdebatte.
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2 Der Punkt ist gut ausgearbeitet in Nicolas Disch, Hau-
sen im wilden Tal. Alpine Lebenswelt am Beispiel der
Herrschaft Engelberg (1600–1800), Wien 2012.
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